
»Lasst euch nicht täuschen«
Kabarettist Johann König deckt Widersprüche des Alltags auf

Garantiert fast ganz bio und latent bos-
haft – so lässt sich Johann Königs aktuelles
Programm »Milchbrötchenrechnung« am
besten zusammenfassen. Am Donnerstag
gastierte der Kabarettist in der Kongress-
halle und warnte davor, sich täuschen zu
lassen. Gewohnt nervös und stammelnd
deckte der »fünfköpfige Familienvater« und
»Reihenhaus-Rapper« faule Kompromisse
des Alltags auf – sehr zur Freude seines Pu-
blikums, das stellenweise Tränen lachte.

Wäre es nach König gegangen, es wäre ein
kurzer Abend geworden: »Alle eine Viertel-
stunde lang so mit Witzen vollballern, bis
sie nicht mehr können.« Anschließend ab
ins Hotel, Bier aufmachen, Feierabend. Na-
türlich kam es anders, nicht zuletzt, weil
König sich laut eigenem Bekunden seit
Kurzem »Eigenadrenalin« spritzt. Abge-

pumpt in brenzligen, beklemmenden Situa-
tionen und dem Körper im richtigen Mo-
ment wieder zugeführt, wirke diese Thera-
pie wahre Wunder. Ob es am Eigenadrena-
lin-Doping lag oder nicht, König war gut
drauf, riss anlässlich seines fünften Besuchs
an der Lahn die obligatorischen Gießen-
Witze, spielte vom Tonband unfreiwillige
Wortverdreher der Bundeskanzlerin ab und
verdrehte seine eigenen Worte so, dass dem
Publikum kaum Zeit zum Luftholen blie-
ben. Es sei denn, König legte eine seiner un-
vermittelten Pausen ein, »um die Stimme zu
schonen«.

Zu diesem Zweck spielte er plötzlich auch
eine kurze Playback-Sequenz ab. »Irre, wie
man so getäuscht wird«, kommentierte Kö-
nig seinen Gag. Das sei auch die Botschaft
des Programms: »Lasst euch nicht täu-
schen!« Zum Beispiel von den scheinheili-
gen Vorsätzen mancher Menschen, die Kö-
nig gekonnt parodierte. »Ich esse jetzt nur
noch Fleisch, für das kein Tier gestorben
ist«, bekundete er lauthals. Nur um kurz
darauf zu bekennen, dass dem unter Um-
ständen doch gar nicht so sei. Die kaum be-
achteten Widersprüchlichkeiten des Lebens
zogen sich durch den Abend. König lobte
etwa seine neuesten Investitionen in einen
Bananenfrachter und die Gewissensbank,
ohne deren Vorzüge genau zu durchschauen.
Zweifelsfrei ein Höhepunkt des Abends war
sein Auftritt als »Reihenhaus-Rapper«, der
seinem Gangstertum in der bürgerlichen
Mittelschicht gewidmet war. Das Publikum
feierte die Boshaftigkeit des Kabarettisten
mit viel Applaus. Schließlich kannte auch
König kein Halten mehr und warf zum ful-
minanten Finale – wohl berauscht von Bei-
fall und Eigenadrenalin – das halbe Büh-
nenbild über den Haufen. (rha/Foto: rha)

Überzeugt als Reihenhaus-Rapper und Ei-
genadrenalinspritzer: Johann König.
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Junge Talente
beim Examenskonzert

Sie sind jung und besonders begabt: Drei
Absolventen der Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst Frankfurt (HfMDK)
stehen kurz vor ihrem Studienabschluss
und legen am Mittwoch, 20. Januar, um
19.30 Uhr im Großen Haus des Stadtthea-
ters vor einer Jury hochkarätiger Musik-
professoren ihr Konzertexamen ab. Das
Konzert ist zugleich eine Benefizveranstal-
tung zur Unterstützung lokaler Flücht-
lingsinitiativen.

Das Publikum erlebt an diesem Abend
den Bass-Bariton Xiaofeng Cai, den Violi-
nistenVladimir Babeshko sowie die Schlag-
zeugerin Yuka Ohta, und genießt den Far-
benreichtum der Musik des 20. Jahrhun-
derts. Begleitet werden die Solisten vom
Philharmonischen Orchester sowie von
Kommilitonen der HfMDK unter der musi-
kalischen Leitung von Martin Spahr.

Das Publikum unternimmt eine abwechs-
lungsreiche musikalische Reise, ausgehend
von der Jahrhundertwende mit ihren spät-
romantischen Melodien bis hin zu aufre-
genden Klangexperimenten der Gegenwart:
Die Spannweite reicht von Gustav Mahlers
berührenden Kindertotenliedern« über Bé-
la Bartóks virtuoses Bratschenkonzert bis
hin zu den effektreichen Kapriolen des
Schlagzeugkonzerts »Arena« von Tobias
Broström. (pm)

Der Barde aus Stratford
Am Montag »Kostprobe« zu »Shakespeare is dead«

Seit 400 Jahren ist William Shakespeare
tot – und lässt trotzdem weder Theaterbesu-
cher noch -macher los. Auf der Gießener
Studiobühne hat am 22. Januar ein moder-
nes Stück Premiere, das Aufarbeitungshilfe
leisten möchte: William liebt Anna und hasst
die Globalisierung. Anna ist die Globalisie-
rung egal – sie liebt William, den Globalisie-
rungsgegner im Hier und Jetzt ebenso wie
den weltberühmten Dramatiker von einst.

Vor der Premiere lädt das Produktionsteam
von »Shakespeare is dead« zu einer »Kost-
probe« ein: Neben Auszügen aus dem
Stück durch Anne-Elise Minetti, Petra Sol-
tau sowie Pascal Thomas wird in Gesprä-
chen zwischen Dramaturg Gerd Muszynski
mit Regisseur Patrick Schimanski und
Bühnenbildner Colin Walker die performa-
tive Herangehensweise an das Stück be-
leuchtet. Der Eintritt ist frei. (pm)

Nie wieder »Menschenhatz«!
Die Botschaft des 97-jährigen
Wolfgang Lauinger an Eltern
und Lehrende ist ganz klar:
wachsam sein gegen
Rechtsradikalismus, die
jungen Menschen aufklären
und die mühsam errungene
Demokratie verteidigen.

Von Dagmar Klein

Das Literarische Zentrum hatte eingela-
den und gut 200 Menschen strömten in

die Cafeteria der Liebigschule, um dabei zu
sein, als der 97-jährige Wolfgang Lauinger
im Zeitzeugengespräch von seiner bewegten
Lebensgeschichte erzählte. Die Moderation
des Gesprächs übernahm Florian Schwinn,
ein erfahrener HR-Mitarbeiter. Zur Veran-
staltung gehörte noch die Lesung aus der
Biografie »Lauingers. Eine Familienge-
schichte aus Deutschland« (Hentrich&Hen-
trich, 24,80 Euro) durch Autorin Bettina Le-
der, ebenfalls HR-Mitarbeiterin. Die vier-
köpfige LiebigBand hatte eigens Swing-Stü-
cke einstudiert, um den Abend damit zu um-
rahmen. Swing, der in der NS-Zeit verboten
war und in der Nachkriegszeit für Aufbruch
und Freiheit stand. Eine wirklich bewegen-
de, zugleich lehrreicheVeranstaltung.

Bettina Leder war vor Jahren bei der Vor-
bereitung der Ausstellung »Legalisierter
Raub. Die fiskalische Ausplünderung der Ju-
den« auf Wolfgang Lauinger aufmerksam ge-
worden. Der Kontakt blieb, die Gespräche
intensivierten sich, schließlich schrieb sie die
Familienbiografie, für die sie die schriftli-
chen Erinnerungen des Vaters Artur Lauin-
ger mitverwenden konnte. Um die Multiper-
spektivität noch zu vermehren, flocht sie
Aussagen von Weggefährten Wolfgang Lau-
ingers mit ein. Damit folgte sie offenbar der
Lebenshaltung des 97-Jährigen, der nicht
nur »geistig wendig« geblieben ist, wie sie
bei der Veranstaltung sagte, sondern die
»Blickrichtung wechseln kann«, sprich: sich
in das Verhalten anderer hineinversetzen
konnte und deren Handlungen nicht einfach
verurteilte. Auch wenn er selbst dadurch mit
negativen Folgen belastet war.

Der Vater Artur Lauinger war Journalist
bei der renommierten »Frankfurter Zeitung«.

1937 wurde er als Jude entlassen, nach In-
haftierung im KZ Buchenwald verließ er
Deutschland zwangsweise. Er zählte zu den
nationalbewussten Deutschen, hatte im Ers-
ten Weltkrieg gekämpft und war stolz da-
rauf. Daher nahm er seinen 20-jährigen
Sohn Wolfgang auch nicht mit ins Londoner
Exil, dieser sollte »dem Vaterland« dienen.
Wolfgang Lauinger wurde eingezogen, saß
jedoch die meiste Zeit in der Kaserne in
Wetzlar, bevor er als »Halbjude« aus der
Wehrmacht entlassen wurde.

Swing-Kid und Verfolgter

In Frankfurt fand er Gleichgesinnte im
»Harlem-Club« – Jugendliche, die mit ihren
Swing-Schallplatten in Cafés gingen und
dort ihren persönlichen, provokativ gemein-
ten Lebensstil pflegten. Die »Swing-Kids«
erregten die Aufmerksamkeit der Gestapo
und wurden verhaftet, verhört, teilweise
auch gefoltert. Ein Spitzel hatte Wortwörtli-
ches berichtet, »Pennäler Großmäuligkeit«
wie Lauinger sagte, doch die Gestapo mach-

te mehr daraus. Der Jüngste der Gruppe
wurde daraufhin befragt, ob Wolfgang Lau-
inger homosexuell sei. Dass der Freund kom-
plett die Aussage verweigerte und nieman-
den denunzierte, davon erfuhr Lauinger erst
Mitte der 1980er Jahre, als beide eine Ehren-
medaille von der Stadt Frankfurt erhielten.

Lauinger überlebte in Pforzheim, wo er in
einer Schraubenfabrik arbeitete. In der ers-
ten Nachkriegszeit arbeitete er als Hausver-
walter bei der US-Army, fand einen wohlha-
benden und einflussreichen Freund. Mitte
1950 wurde er wieder verhaftet, wegen des
Verdachts gegen den §175 des StGB versto-
ßen zu haben. Das von den Nationalsozialis-
ten verschärfte Homosexuellengesetz galt
auch in der neu gegründeten BRD, es wurde
erst 1994 abgeschafft. Es waren dieselben
Personen in der Frankfurter Justiz, die schon
im NS-Staat und jetzt wieder die Menschen-
hatz vornahmen, so Lauinger. Seine Empö-
rung damals war groß. Er saß ein gutes hal-
bes Jahr in Untersuchungshaft und nichts
passierte. Dank Staatsanwalt Fritz Bauer
kam er wieder frei; das ist derjenige, der die
Auschwitz-Prozesse initiierte.

Der 97-jährige Wolfgang Lauinger und seine Biografin Bettina Leder. (Foto: dkl)

Jürgen Wuchners
»Deep Talking«

Die Jazzinitiative
veranstaltet am
Mittwoch, 3. Februar,
um 20.30 Uhr ein
Konzert mit der For-
mation »Deep Tal-
king« des Darmstäd-
ter Bassisten Jürgen
Wuchner. Er ist einer
der herausragenden
Bassisten der deut-
schen Jazzszene und
Träger des hessi-
schen Jazzpreises.
Das thematische Material des aktuellen
Programms stammt aus seiner Feder. Ge-
meinsam mit Janusz Stefanski erzeugt er
das rhythmische Fundament für den musi-
kalischen Dialog zwischen Bassklarinette
(Wollie Kaiser) und Akkordeon (Manfred
Becker). (pm/Foto: pv)

Jürgen Wuchner
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Mitgliederversammlung in Gießen

Wir machen den Weg frei.
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www.vb-mittelhessen.de/mitgliederversammlungen

Wir laden Sie herzlich zu unserer Mitgliederversammlung mit Top Referentin
Dr. Antonia Rados ein. Lassen Sie sich von eindrucksvollen Berichten aus
dem Leben einer Kriegsreporterin fesseln!

Freitag, 29. Januar 2016, 19 Uhr
Hessenhallen Gießen

Bitte melden Sie sich in einer unserer Filialen oder im Internet an.
Wir freuen uns auf Ihren Besuch. Gäste sind herzlich willkommen!


